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Im Titel des vorliegenden Beitrages wird die Aussage ei-
nes jungen Mannes zitiert, der in einem Fernsehinterview 
auf die Frage, wie er das von ihm besuchte Fest finde, 
antwortete: «Sbeschte wos je hets gits». Bekanntlich wur-
de diese Äusserung in der Öffentlichkeit rasch populär 
und schliesslich gar zum Schweizer Jugendwort des Jah-
res 2009. Dazu lassen sich aus meiner Sicht als Sprach-
wissenschaftlerin einige Bemerkungen machen. Diese 
betreffen sowohl die Frage, wie über Jugendliche in der 
Öffentlichkeit gesprochen wird, als auch, welche Aus-
drucksmittel Jugendliche verwenden, wenn sie miteinan-
der sprechen. Es geht im Folgenden also im doppelten 
Sinne des Wortes um «Jugendliche im Gespräch».
Spiel	mit	Sprache:	Balkandeutsch
Was ist z. B. davon zu halten, dass die Äusserung des jun-
gen Mannes zum Jugendwort des Jahres wurde? Kommt 
es vor, dass ein Jugendlicher anstelle von cool oder geil 
sagt: D Party isch sbeschte wos je hets gits? Ist das Ju-
gendsprache? Die Antwort liegt auf der Hand: Der Satz 
wurde zwar zu einem geflügelten Wort; es ist aber keines-
wegs so, dass er Eingang in die Alltagssprache  gefunden 
hätte. Trotzdem ist er interessant. Er enthält mehrere 
Grammatikfehler: Das Subjektpronomen es wird dreifach 
verwendet (wo-s je het-s git-s), anstelle des Partizips steht 
das Präsens (git), und die Wortstellung ist markiert. Ein 
solch grammatisch fehlerhaftes Deutsch wird von Jugend-
lichen häufig dann verwendet, wenn sie eine Sprechweise 
imitieren, die in der Schweiz als «Jugodeutsch» oder «Bal-
kandeutsch» bezeichnet wird und durch eine charakteris-
tische Aussprache und Signal wörter wie ey, Mann oder 
voll krass gekennzeichnet ist (vgl. Dürscheid/Spitzmüller 
2006). In der Linguistik gibt es hierzu bereits einige Un-
tersuchungen; die meisten  legen aber den Schwerpunkt 
auf die Sprachsituation in Deutschland. So weist Peter 
Auer darauf hin, dass das ethnolektale Sprechen ein Spiel 
mit der Sprache, ein Sprechen «mit fremder Stimme» sei 
und Grammatikfehler oft absichtlich gemacht würden 
(vgl. Auer 2003). Viele Jugendliche würden die Sprech-
weise aus den Medien übernehmen, wo Kabarettisten wie 
der türkisch-stämmige Kaya Yanar, der perfekt Deutsch 
spricht, ein fehlerhaftes Deutsch inszenierten.
Dass die Medien an der Verbreitung solch sprachlicher 
Muster grossen Anteil haben, sieht man auch an dem 
Satz Sbeschte wos je hets gits. Dieser Satz wurde ja nur 
deshalb so populär, weil er an eine beliebte Sprechweise 
unter Jugendlichen anschliesst und weil er über das In-
ternet so rasch verbreitet werden konnte. Häufig werden 
solche Zitate, aber auch Werbesprüche in die eigene 
Rede eingebaut und Äusserungen spielerisch verfremdet 
(= Bricolage). Ein Mittel dieser Verfremdung zeigt sich 
im Gebrauch formelhafter Wendungen (z. B. Lassen Sie 
mich Arzt, ich bin durch), ein anderes im bereits erwähn-
ten Sprechen in gebrochenem Deutsch (z. B. Gömmer 
Migros, Hesch mer Zigarett?). Dabei ist es keineswegs 
so, dass die meisten Sprecher es nicht besser könnten 
und in ihren Schulaufsätzen nicht Artikel und Präpositio-
nen korrekt setzen würden. Auch der junge Mann, der 
den ungrammatischen Satz äusserte, gibt in einem In-
terview mit der NZZ an, er «habe ihn aus Witz und Lust 
am frechen Klang, aber nicht aus Unvermögen so formu-
«Sbeschte wos je hets gits.»
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liert» (vgl. NZZ Online, 16.6.2009) – und tatsächlich, so 
liest man in dem Artikel weiter, hat er im Gespräch mit 
dem Journalisten keinen sprachlichen Fehler gemacht.
Jugendsprache	und	Standardsprache
Auch die Verwendung intensivierender Ausdrücke (z. B. 
mega) gilt als ein Kennzeichen von Jugendsprache. Aller-
dings unterliegen solche Intensivierer einem ständigen 
Wandel – nicht zuletzt deshalb, weil sie häufig von Er-
wachsenen übernommen werden (z. B. geil und cool). 
Die bekannte Jugendsprachforscherin Eva Neuland un-
terscheidet hier zwei Prozesse (vgl. Neuland 2008): Als 
Destandardisierung bezeichnet sie die Übernahme eines 
Wortes in die Jugendsprache, als Restandardisierung die 
daran anschliessende Verbreitung jugendtypischer Aus-
drucksweisen in der Standardsprache. Und noch ein ty-
pisches Merkmal sei genannt: Entlehnungen aus dem 
Englischen. Dazu gehört nicht nur das Code Switching, 
wie es häufig in der Internetkommunikation auftritt (z. B. 
see you later, freu mich), sondern auch das Verwenden 
englischer Bezeichnungen (z. B. aus dem Hip-Hop). Für 
Aussenstehende sind diese Vokabeln oft deshalb nicht 
verständlich, weil sie nicht über das spezifisch kulturelle 
Wissen verfügen, das hinter den Entlehnungen steht. Es 
ist also weniger das Englische, das hier als Distanz-
marker fungiert, als vielmehr die Tatsache, dass es sich 
um szenesprachliche Wörter handelt (z. B. Flow, Battle).
Jugendsprache	im	Unterricht
Wie kann das Thema Jugendsprache in den Unterricht 
eingebunden werden, was spricht dafür, was dagegen? 
Dafür spricht, dass das Thema unmittelbar an die Er-
fahrungswelt der Schüler anknüpft. Aber wird das von 
Jugendlichen auch gewünscht? Auf jeden Fall ist zu be-
denken, dass bei diesem Thema die persönliche Betrof-
fenheit der Schüler ins Spiel kommt. Dies kann motivie-
rend sein, es kann aber auch Widerstände geben, wenn 
ihr privates Sprechen und Schreiben zum Unterrichtsge-
genstand wird. Ein weiterer Einwand ist der, dass durch 
die Behandlung eines solchen Themas das Normenbe-
wusstsein abgebaut werden könnte, da Ausdrucksmittel 
betrachtet werden, die nicht standardsprachlich bzw. 
ungrammatisch sind. Dem lässt sich entgegenhalten, 
dass dies im Gegenteil einen Anlass dazu bietet, über 
den Status von Sprachgebrauchsnormen nachzudenken. 
Es ist eben keineswegs so, dass es nur eine Norm gibt. 
Wichtig ist daher, dass die Schüler die Kommunikations-
situation richtig einschätzen können und dass sie in der 
Lage sind, auf der Grundlage dieser Einschätzung eine 
angemessene Ausdrucksweise zu gebrauchen.
Will man das  Thema im Unterricht behandeln, findet 
man auf dem Lehrmittelmarkt eine Reihe von interes-
santen Materialien. Hier ist z. B. das Lehrmittel Sprach-
welt Deutsch (2003) zu nennen, das eine Sequenz zur 
Jugendsprache enthält. Hingewiesen sei aber auch auf 
Lehrmittel, die in Deutschland für den Unterricht auf der 
gymnasialen Oberstufe auf dem Markt sind. Dazu gehört 
ein Schülerarbeitsheft mit dem Titel «Deutsche Sprache 
der Gegenwart» aus der Klett-Reihe Themenhefte 
Zentral abitur (vgl. Klösel 2009). Dieses Heft bietet eine 
Reihe von Denkanstössen zu den folgenden Themenfel-
dern: Sprachvielfalt, Sprachkritik, Sprachwandel, Mehr-
sprachigkeit, Sprache in den neuen Medien, Gesprächs-
analyse, auch das Thema Jugendsprache wird – unter 
Bezugnahme auf aktuelle linguistische Arbeiten – be-
handelt. Weitere Literaturhinweise zu solchen Materiali-
en gebe ich gerne (duerscheid@ds.uzh.ch). Dies tue ich 
nicht zuletzt aus der Überzeugung heraus, dass Themen, 
die in den Bereich der Sprachreflexion fallen, fester Be-
standteil im Deutschunterricht und in der Matur sein 
sollten.
Verluderung	der	Sprache	oder	Kreativität?
Nun noch ein Wort zum Schluss: Wie ist Jugendsprache 
zu bewerten? Zeigen sich in dieser Varietät Phänomene, 
die auf eine Sprachverluderung hindeuten, oder ist im 
Gegenteil das jugendliche Sprechen kreativ und innova-
tiv; besteht kein Anlass zur Sorge?
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In diesem Zusammenhang sei zunächst ein Wort zum 
Selbstverständnis der modernen Linguistik gesagt: Sie 
will den Sprachgebrauch beschreiben, die dahinter ste-
henden Regularitäten erfassen, die Frage beantworten, 
ob sich ein Sprachwandel abzeichnet. Kurz: Sie ist des-
kriptiv, nicht normativ ausgerichtet. Aber doch sehe ich 
es als ein gutes Recht der Öffentlichkeit an, von der Lin-
guistik Antworten auf ihre Fragen zu bekommen. Diese 
Fragen lauten beispielsweise: Welche Auswirkungen hat 
der jugendliche Sprachgebrauch auf das Sprechen in 
normgebundenen Situationen, also z. B. in der Schule, 
am Arbeitsplatz oder in einem Bewerbungsgespräch? 
Führt das Schreiben im Internet und von SMS mögli-
cherweise dazu, dass die Fähigkeit, sich gut auszudrü-
cken und orthographisch korrekt zu schreiben, nach-
lässt? Auf diese Aspekte kann ich hier nicht eingehen; es 
sei nur so viel gesagt, dass in einem unter meiner Lei-
tung durchgeführten Forschungsprojekt, in dem über 
1000 Texte von 14- bis 19-jährigen Schülern aller Schul-
formen ausgewertet wurden, keine Evidenz dafür gefun-
den werden konnte, dass es einen Einfluss des privaten 
Schreibens auf das schulische Schreiben gibt (vgl. Dür-
scheid/Brommer/Wagner 2010).
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